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Zwei Erbinnen. 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labacher. 
(Fortſetzung.) 
18. 


abriel Servet erwartete Maria zu der zweiten Sitzung für 


ihr Porträt. Auch Albert Gibray war zugegen, er pflegte 
ſchon ſeit mehreren Monaten die Vormittagsſtunden in dem 
Atelier des Malers zuzubringen und jetzt wäre er um keinen 


en Knaben⸗ 


Preis von dieſer Gewohnheit abgewichen. Der ne hatte jeine | 


Abendlaudſchaft beendigt und arbeitete an einem 95 
kopfe. Aber jein Pinſel ruhte haufig und ſeine Blicke flogen un⸗ 
ruhig nach der altertümlichen Stockuhr hinüber, welche auf dem 

amingeſimſe ſtand. „Erſt zehn Uhr,“ ſagte er endlich ſeufzend. 

Mir ſcheint, daß Dir in den letzten Tagen die Zeit 0 0 lang 
bei mir wird!“ bemerkie der Maler lächelnd. „Und Dein Fleiß iſt 
in bedenklicher Abnahme begriffen. Was ſoll das bedeuten, mein 
junger Freund? Stört es Dich vielleicht, daß wir nun in den Vor⸗ 
mittagsſtunden nicht mehr allein find? dann kannſt Du ja immerhin 


in das Nebenzimmer gehen, um zu malen; ich werde gewiß nicht 


berjäumen, von Zeit zu Zeit nach Deiner Arbeit zu ſehen, verlaß' 
Dich darauf, mein 535 a e b 
„O, wie boshaft Sie heute ſind, Meiſter!“ ſtotterte Albert er⸗ 
rötend — „Sie wollen mir den Anblick des Fräuleins Breſſol ent- 
ziehen, jenes Engels, den ich anbeie, den ich liebe von ganzem Herzen!“ 

* de =“ machte der Maler trocken. „Und was verſtehſt Du 
unter dem Worte „lieben?“ Die 
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vollauf glücklich — wenn ſie fortgeht von mir, nimmt ſie mein Herz 


mit ſich und um mich herum iſt es leer und finſter. Es iſt mir, als 
ob ich zu atmen aufhörte.“ 


„Und Du haſt ſie erſt zweimal geſehen!“ ſagte der Maler bedenklich. 
„Höre, Junge, es wird beſſer ſein, wenn Du nicht mehr hieher 
kommſt, jo lange ich Fräulein Breſſol male!“ 

„Und warum, Meiſter? Bin ich etwa unwürdig, meine Augen 
zu Maria zu erheben?“ rief Albert mit funkelndem Blicke. 

„O, mein Junge, ſei ruhig — ſo iſt's nicht gemeint. Du biſt 
des edelſten Fräuleins wert — aber Du biſt jo jung. Neigungen, 
die in Deinem Alter entſtehen, dauern nicht. Und wozu Deine Zeit, 
die Du dem Studium zu widmen haſt, mit leeren Träumen ver⸗ 
ſchwenden? Wer weiß auch, ob Fräulein Breſſol Deine Neigung 
je erwidern könnte? Auch ſie iſt noch ein halbes Kind. Und wie 
viel Schmerz entſteht aus einer unerhörten Liebe!“ 

„O was das betrifft —“ Hier verlor ſich Alberts Antwort in ein 
unverſtändliches Murmeln. Servet hatte keine Zeit, weitere Aufklä⸗ 


rungen zu verlangen, denn Maria Breſſol betrat mit ihrem Vater das 


Atelier. Servet eilte den Ankommenden entgegen. Albert aber, von dem 


vorhergegangenen Geſpräche im Innerſten eh blieb wie an jeinen 


Platz gefeſſelt ſtehen und wagte nur einen ehrfurchtsvollen Gruß zu 
dem jungen Mädchen hinüber, der ihm freundlichſt erwidert wurde. 

„Schelten Sie meinen Vater!“ ſagte Maria zu dem Maler. 
„Er iſt ſchuld, daß ich Sie wenigſtens zehn Minuten habe warten 
laſſen. Er konnte mit dem Tapezierer über die neue Einrichtung 
unſeres Salons nicht einig werden; er wollte einen ſoliden braunen 
Möbeldamaſt, während Mama und ich für hellblau ſtimmten. Und 

Mama hat doch recht behalten, wie 


Röte im Geſichte des jun 8 
g gen Mannes 
wur de noch dunkler. Sealſ ame Fra⸗ 
pe „ Jagteer. „Ich verſtehe darunter, 
vas auch Sie darunter begreifen!“ 
„Om — das iſt nicht jo ganz 
ſicher, mein Sohn! drücken wir uns 
Bio deutlicher aus. Liebſt Du Fräu⸗ 
ein Breſſol, weil“ ſie ein ſchönes 
{ ädchen und dabei ohne alle Ko⸗ 
etterie iſt? Weil ſie Bildung und 
wu beſitzt, ohne damit prünken 
zu wollen? Weil ihr Herz gut und 
empfindungsvoll und ihre Vernunft 
lar und geläutert erſcheint? Oder 
1übbſt Du fie mit jenem ganz eigen⸗ 
zümlichen Gefühle, welches die Bruſt 
3 eng und ſo weit zugleich macht 
Wed uns ewig 11 bauern verſpricht, 
oh es allzu häufig von der 
üchtigſten Natur iſt?“ 
Mi „Sie machen a Kr verlegen 
i it Ihren Fragen, Meiſter — weil 
s nicht darauf zu antworten weiß!“ 
en diderte Albert. „Am beſten iſt 
F. wenn ich Ihnen, meinem gütigen 
reunde, ſchildere, was in mir vor⸗ 
It. Meine Empfindung, als 10 
et aria zumerſtenmale ſah, iſt freili 
ladas, das ſich nicht beſchreiben 
maß. — Erſt als ich dann von 
meien vor ihr ſtand, wurden mir 
J Me eigenen Gefühle etwas klarer. 
1 möchte fie immer anblicken, im⸗ 
dier den Ton ihrer Stimme hören! 
enn ſie mir nahe iſt, bin ich 
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die Frauen immer in ſolchen Sachen 
und dabei iſt nur die Zeit unnütz 
verloren gegangen.“ 

„Thut gar nichts, mein Fräu⸗ 
lein!“ ſagte Servet freundlich. „Ich 
habe mich inzwiſchen mit meinem 
lieben Albert hier beſchäftigt. Wir 
machten Studien über die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften, namentlich 
über die, welche vornehmlich der 
Jugend angehören. Iſt's nicht ſo, 
mein Junge?“ Albert blickte den 
Maler mit einem ſtumm bittenden 
Blicke an, er möchte ihn doch nicht 
noch tiefer in Verwirrung bringen! 

Ludwig Breſſol trocknete ſich 
den Schweiß von der Stirne, welche 
ihm der Gang über die zwei Treppen 
55 Atelier herauf W 
atte. „Ich. bin ein geſchlagener 
Mann!“ ſeufzte er in komiſcher 
Verzweiflung. „Seit ich meiner 
Frau die Erlaubnis gegeben habe, 
Maria's demnächſtigen ſiebzehnten 
Geburtstag durch einen Ball zu 
feiern, wird mein Haus buchſtäblich 
auf den Kopf geſtellt! Kein ruhiges 
Plätzchen findet ſich mehr für mich 
und die Arbeitsleute ſtören mich 
ſogar beim Eſſen. O Herr Servet 
— wie gut haben Sie daran gethan, 
ſich nie zu verheiraten, Sie ſind 
wenigſtens Herr über ſich ſelber. 
Und Sie, ſchüchterner Kunſtjünger 
dort, nehmen Sie ſich ein Beiſpiel 
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an mir und meinen jetzigen Leiden und begeben Sie ſich nie in den 
heiligen Eheſtand!“ 

„Oh — ich extrüge gar gerne jede Unbequemlichkeit für eine 
Frau, die ich ſo recht liebte!“ proteſtierte Albert mit einem ausdrucks⸗ 


vollen Blick auf Maria. 

„Ja — ja — das find die Ideen der Jugend!“ brach Breſſol 
das Thema ab, das ihm durch Alberts Worte peinlich geworden war; 
denn von Liebe war ja längſt keine Rede mehr zwiſchen ihm und 
ſeiner Gattin. „Aber um wieder auf unſern Vals zu kommen —“ 


juhr er fort: „Sie werden uns dabei doch das Vergnügen Ihrer 


Gegenwart ſchenken, Herr Servet?“ 


„Von Herzen gerne!“ 

„Ich notiere Sie für die erſte Quadrille, die Sie ganz gewiß 
mit mir 0 müſſen, Herr Servet!“ ſagte Maria, ihr Taſchenbuch 
hervorziehend. Sie blickte dann fragend und erwartungsvoll zu ihrem 
Vater hinüber. Ob er wohl auch Albert Gibray einladen würde, 
den beſcheidenen hungen Mann, der ſo freundliche, treue Augen hatte 
und der ihr ſo wohl gefiel durch die e . und huldigende 
Art, womit er ihr begegnete? Ein Lächeln der Freude verklärte ihr 
unſchuldiges Geſicht, als Breſſol hinzufügte: „Selbſtverſtändlich iſt 
auch Herr Albert Gibray zu unſerem Feſte geladen. Ich werde mir 
erlauben, eine beſondere Einladung an Sie und Ihren Herrn Vater 
zu ſenden, deſſen Erſcheinen mir äͤußerſt ſchmeichelhaft jein würde.“ 

Albert wäre Ludwig Breſſol gerne vor Vergnügen an den Hals 
geſprungen, doch der Anſtand erlaubte ihm nur eine tiefe Verbeugung 
und einige zuſtimmende Worte. 

„Gehen wir nun an die Arbeit, Kinder!“ mahnte Servet ſcher⸗ 
zend. Und ſchon war er geſchäftig, Marias dicke, blonde Zöpfe aus 
der vielfachen Verſchlingung zu löſen, worin ſie dieſelben über der 
Stirne zu tragen pflegte. Die ſchönen Flechten ſollten ja frei über 
die Schultern des jungen Mädchens herabhängen, in Uebereinſtimmung 
mit dem noch kindlichen Schnitte ihres Kleides. Wie beneidete Albert 
den greiſen Maler um dieſes Geſchäft, wie gerne hätte er ſelber ein⸗ 
mal dieſe weichen, wie aus purem Golde geſponnenen Haare berührt! 

„Und nun machen Sie ein jo liebes, freundliches Geficht wie 

eſtern, ganz natürlich und ungezwungen!“ Faſt unbewußt ſchweifte 

aria's Blick zu Albert hinüber und ruhte einen Moment lang ſeſt 
und innig in dem ſeinen. Und das ſonnige Lächeln, welches dem 
Maler We * ſehr gefallen hatte, verflärte ihre feinen Lippen, auf 
ihrer Stirne thronte die kindliche Unſchuld mit einem Hauche jung⸗ 
räulicher Schüchternheit vermiſcht, ein leiſes Erröten färbte ihre 

angen. Ja gewiß, Mariens Porträt „für die Tante“ mußte ein 
Meiſterwerk Servets werden an Schönheit und lieblichem Ausdruck. 


19. 


Amata fand ſich pünktlich um neun Uhr Abends in dem Haufe 
auf dem Martinsboulevard ein, wo de Jodelet und Martel empfangen 
wollte. Das Haus gehörte der Pariſer Stadtgemeinde, und die 
Polizei 5 in demſelben eine we. 1 welche den ge⸗ 
heimen Agenten zu zeitweiligem Aufenthalt, als Beſprechungsort 
und auch als Verkleidungsanſtalt diente; denn in den zahlreichen 
n verbargen ſich die verſchiedenſten Anzüge und 8 
Schminkeutenſilien, dürch welche ſich die Spione der öffentlichen 
Gerechtigkeit unkenntlich machten. Amata öffnete dieſes geheimnis⸗ 
volle Appartement mittelſt des Schlüſſels, den ihr Herr von Gibray 
geſendet hatte. Sie fand in dem Kamine ein tüchtiges Holzfeuer ſo 
vorbereitet, daß ſie es nur mit einem Streichhölzchen zu entzünden 
brauchte. Und auch die Petroleumlampe, welche auf dem Tiſche 
ſtand, war wohlgefüͤllt und verbreitete ſogleich ihren hellen Strahl 
in dem größten Gemache der Wohnung, wo ein bequemer Divan 
15 behaglichen Ausruhen einlud. Aber Amata hatte keine Zeit für 

8 „ue Nichtsthun“. Sie hatte mehrere Zeitungen mitgebracht 
und ſah die Liſten der in den Hotels und Gaſthäuſern während der 
letzten 55 gekommenen durch. Sie hoffte auf den Namen 
Durval zu ſtoßen — doch das Nejultat ihrer Nachforſchungen war 
ein negakives, und ſie beſchloß, ſich die bezüglichen Liſten bis zu 
dem Tage von Smoiloffs Ankunft in Paris zurüdreichend zu ver- 
ſchaffen. — Vielleicht war Lartig zugleich mit dem Ruſſen oder auch 
noch — 0 in Paris eingetroffen. Gegen halb zehn Uhr fanden 
ich Jodelet und Martel bei der geheimen Agentin ein. Sie kannten 

mata noch aus 1 1 5 Zeit her und zeigten eine aufrichtige Freude, 
wieder unter ihren Befehl geſtellt worden zu ſein. 

„Ich bringe zugleich eine wichtige Nachricht: — der Ermordete 
iſt erkannt worden!“ ſagte Jodelet nach den erſten Begrüßungen. 

„Wirklich!“ fuhr Amaka freudig auf. „Das i wahrhaftig 
eine glückliche Neuigkeit!“ 

„Hat aber einen bedeutenden Haken, die ganze Sache!“ fuhr 
Jodelet fort. „Ich will nur lieber gleich erzählen. Ieh miſchte mich 
heute nachmittags, als ein ſchlichter Bürgersmann gekleidet, unter 
die Leute, welche die Lichen beſichtigten. Man erhaſcht auf dieſe 
Weiſe gar oft ein Wort, durch das man auf irgend eine Spur ge⸗ 
raten kann. Es herrſchte ein arges Gedränge und langſam bewegte 
ſich der Menſchenſtrom an den beiden Toten vorbei, die mit ihren 
klaffenden Wunden gar ſchauerlich anzuſehen waren. Vor mir hatte 
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ich zwei Männer, deren Geſichter ich gar wohl kannte; es waren 
zwei wiederholt bejtrajte Diebe, die eben erſt aus dem Gefängats 
entlaſſen worden ſein mußten. Ich behielt die zwei Kerls im Auge, 
argwöhnend, ſie möchten das Gedränge zur Ausführung eines ihrer 
Gaunerſtückchen benützen wollen. Der eine davon juchte plötzlich, 
den nachdrängenden Leuten zum Trotz, vor den Leichen ſtehen zu 
bleiben. „Ei, Silvan, den armen Mann da kenne ich — Teufel! 
er hatte den Ruf eines Menſchen, der den Dolch gut zu führen ver⸗ 
ſtand — und nun iſt er ſelber mit ſeinem Lieblingsinſtrumente kalt 
gemacht worden!“ N 0 

„Bah!“ ſagte der andere, „wie willſt Du ihn erkenneß? Das 
Geſicht iſt ganz blau und entſtellt.“ 

„Aber die Tätowierung am Arme, das iſt mein eigenes Werk. 
Er ließ ſich zum Zeitvertreib —“ £ 

Ein heftiger Ruck, den die nachdrängende Menſchenmenge meinen 
Vagabunden verſetzte, ſchnitt die begonnenen Erklärungen ab. Aber 
ich behielt meine Leute nun noch feſter im Auge und draußen vor 
dem Leichenhauſe ſprach ich ſie ohne weiteres an. 1 
. „Sie haben den Ermordeten erkannt?“ nahm ich den einen bei 
ſeinem Worte. „Sie würden der Polizei gewiß einen großen Dienſt 
leiſten, wenn Sie ihr über den Toten Aufſchlüſſe erteilen wollten. 
Ganz ſicher hätten Sie auch ein gutes Trinkgeld zu erwarten.“ 

„He, Galonbert, wir ſtehen unter der Traufe,“ flüſterte der 
andere ſeinem Gefährten zu. Das mußte irgend eine verabredete 
Warnung ſein, denn Galonbert zog ſeine Augenbrauen in die Höhe 
und ſah mich plötzlich ſehr argwöhniſch an. „Bah Sie haben 
falſch verſtanden!“ brummte er. „Ich habe niemanden erkannt! 
S'wär ja auch eine Kunſt, den Toten zu erkennen — das Geſicht 
iſt jo entſtellt — nicht wahr, Silvan?“ 8 5 

„Aber Sie haben ja die Tätowierung an ſeinem Arme ſelbſt 
gemacht!“ ſagte ich. f 

„O, welcher neue Irrtum!“ lachte Galonbert gezwungen. „Ich 
ſagte nur, daß ich auch zu tätowieren verſtehe, weiter nichts. Aber 
das Gelärme da drinnen iſt ſo arg, daß man ſein eigenes Wort 
nicht richtig hört, noch weniger alſo das der andern.“ Darauf blieb 
der Schurke trotz aller meiner Fragen, und ſpäter, als ich mich als 
Polizeiagent zu erkennen gab, auch trotz meiner Drohungen. Er 
wußte, daß er wohl unter gerichtlicher Auſſicht ſtand, daß ich indeſſen 
keine Macht über ihn hatte, bevor er ein neues Verbrechen beging. 
Er miſchte ſich endlich mit Silvan geſchickt unter den ungeheuren 
Bange an e ich ige meine Galle hinabzuſchlucken. Der 
Vagabund will nichts mit der Polizei zu ſchaffen haben und würde 
ſich eher einen Finger abſchneiden, als uns, ſeinen Feinden einen 
Dienſt erweiſen.“ 5 

„Und doch muß man ihn zum Sprechen bringen!“ ſagte Amata 
nachdenklich. „Kennen Sie den Schlupfwinkel der beiden Vagabunden, 
Jodelet?“ i 88 a 

„Ihre jetzige Wohnung nicht. Wohl aber weiß ich, daß ſie ſich 
jeden Abend bis nach Mitternacht in der berüchtigten Schenke zum 
„unverfälſchten Weine“ aufzuhalten pflegen.“ ei 

„Da iſt keine Zeit zu verlieren,“ rief Amata, haſtig von ihrem 
Sitze aufjpringend. „Erwartet mich hier, ihr beide, in einer Viertel⸗ 
ſtunde werde ich wieder bei Euch ſein.“ Amata ſchlüpfte in das 
Nebenzimmer und noch ehe die angegebene Zeit verſtrichen war, ſahen 
ſie die beiden Agenten bis zur völligen Unkenntlichkeit verkleidet zu⸗ 
rückkehren. Sie trug die mehr als einfache Kleigung einer Frau aus 
den niedrigſten Volksklaſſen. Ihr Geficht war durch zahlreiche Runzeln 
entſtellt und ihre Naſe zeigte jene hohe Kupferröte, die verräterisch 
auf eine ſtarke Neigung für ſpirituoſe Getränke hinweiſt. Ueber den 
Rücken hing ihr ein Bündel, aus dem nicht undeutlich alte Beinkleider, 
Hüte und ein abgetragener Samtmantel blickten. Amata war in 


die wandernde Kleidertrödlerin verwandelt. 


„Ah — Meiſterin in der Verkleidungskunſt, wie früher!“ rief 
Martel bewundernd aus. „Ich ſelber würde Sie nicht erkennen, wenn 
ich Ihnen ſo auf der Straße begegnete, Frau Joubert.“ 

„Still — dieſer Name darf nicht ausgeſprochen werden!“ ſagte 
Amata gebieteriſc „Die Kolonie der Verbrecher in Paris — 
nicht ahnen, daß ſich das „Katzenauge“ wieder aufgethan hat na 
langem Ga Das wäre ein warnender Signalſchuß für all das 
Geſindel. Nennt mich einſach Madame. Und nun in die Schenke 
zum unverſälſchten Weine“. Sie, Jodelet, gehen in Civil gekleidet, 
wie Sie ſind, in das Gaſtzimmer, trinken ein Glas von dem „berüch⸗ 
tigten Fabrikate“ des „Papa Martin“ und ſagen mir dann, ob Silvan 
und Galonbert drinnen n ſind. Hierauf bleiben Sie mit 
Martel in der Nähe der Schenke und wenn ich dieſelbe mit den Vaga⸗ 
bunden verlaſſe, folgen Sie uns, aber ſo daß die Kerls durchaus 
feinen Verdacht ſchö deen können, das eat in beträchtlicher Entſer⸗ 
nung!“ Jodelet verſicherte ſeinen pünktlichſten Gehorſam und die drei 
begaben ſich ohne Zögern nach der verrufenen Schenke. f 

Amata blieb mit Martel unweit der Eingangsthüre ſtehen, bis 
Jodelet ihr die Verſicherung brachte, daß die beiden Diebe ganz 
ruhig bei ihren gefüllten Weingläjern a. „Am erſten Tiſche, 
links vom Eingang!“ fügte Jodelet bei. Amata empfahl den beiden 
Agenten nochmals Vorſicht an nnd betrat dann, ſich wie eine förper- 
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lich Grmühet i i 
= e unter die Laſt ihres Bündels beugend, das rauchge⸗ 
ſchwärzte, ſchlecht beleuchtete Schankzimmer. 5 0 
4 Amata erkannte die Geſuchten ſogleich, denn 5 hatte ſich unter⸗ 
egs von Jodelet deren genaue Perſonalbeſchreibung erbeten. Es 
Besen zwei kräftige Männer in den mittleren Jahren. Der eine 
it dem intelligenten Geſichte, mit den blitzenden Augen und dem 
taunen Kraus aar war Galonbert — der andere, ſtumpfer und 
baffider in die Welt Blickende mußte alſo ſein unzertrennlicher Freund 
— Gefährte Silvan ſein. Der Tiſch, an dem die beiden ſaßen 
ar hinreichend groß, um daß Amata, ohne eine Abſicht merken zu 
8 en, die eine leere Ecke einnehmen konnte. „Einen Liter vom 
er ten!“ rief fie mit rauher Stimme. „Meine Kehle iſt trocken 
Me ein Faß welches lang in der Sonne ſteht. Geſchwind, Papa 
artin, ſonſt falle ich hier um vor Durſt und Mattigkeit.“ 

Papa artin, der Wirt, war nicht gewöhnt, ſich ſeinen Gäſten 
u liebe aus ſeinem 1 5 Gleichgewichte bringen zu laſſen. Es 

auerte . eine gute Weile, bis er mit der 3 und einem 
ae zu Amata kam. Sie koſtete das ihr vorgeſetzte Getränke und 
chob es dann geringſchätzig zur Seite. 
N „Ich habe gejagt „vom Beſten!“ ſchrie fie zornig auf. „Glaubt 
en Martin wohl, daß ich meinen Trunk 155 bezahlen kann? O 
Gate klimperts mehr als je in meinem Geldbeutel; habe prächtige 
eſchäfte gemacht und Papa Martin mag ſich von dem guten Stand 
meiner Kaſſe nur überzeugen.“ { 
05 Sie leerte ihre große, lederne Geldbörſe auf dem * aus, 
aß die ſilbernen Franken und auch ein einzelner Napoleonsd'or 
nach allen Richtungen hinrollten. Silvan fing eines der Geldſtücke 
auf, welches eben auf die Erde fallen wollte und gab es der Eigen⸗ 

merin zurück. Dabei 1 ſein Blick mit unbeſchreiblicher Gier 
Auf den funkelnden Münzen, die nach und nach wieder in dem ſchwarzen 
ederbeutel Amata's verſchwanden. 

„Ein hübſches Sümmchen das!“ ſagte er leiſe zu Galonbert. 
„Und wir armen Teufel ſitzen jo auf dem Trockenen. Ich ſeh's an 
Papa Martins Geſichte, daß er uns nicht mehr lange borgen wird.“ 

„Und man muß doch eſſen und trinken!“ brummte Galonbert. 

al nehmen und ar 
ſo herrlich auf uns paßt. Auf dem Stehlen aber liegt Strafe, und 
eine harte noch dazu, da ſagen ſie „Arbeitet!“ Wer aber gibt uns 
Gewohnheitsdieben“ Arbeit? Und doch weiß ich, daß ich gerne meine 
N ände regen möchte, wenn ich mich nur einmal von der Aufſicht dieſer 

erdammten Polizei befreien könnte. Bah, das ſind alles leere Worte! 
* werden wieder ſtehlen, ſobald die Gelegenheit kommt, man wird 
us wieder einfangen und jo geht's fort unjer Lebtag lang. Auf 
halt Geſchäfte, ilvan!“ ‚Amata hatte 570 anderen Wein er⸗ 
* ten, al ſie 5 ſichtlichem Wohlgefallen ſchlürfte, und wahrlich 
9 nicht allzu kleinen Zügen. Bald war die Flaſche geleert und 
er 5 1 mußte ſie von neuem füllen. „O Ihr trinkt auch von 
plotzli ſcheulichen Gebräu, welches ich zurück geſchickt habe,“ ſagte ſie 
Bas 1883 Silvan, während ſie unſanft na ; 
" oll Wein fein und moch dazu unverfälſchter!“ 

uni ir ſind eben nicht reich genug, „vom Beſten“ zu trinken!“ 
we erte Silvan ſpitzig. Ihr mit eurem Kleiderkram ſcheint freilich 
9 wi h verdienen! Hätte nicht gedacht, daß man aus jo alten Lumpen, 
Gold herausſchlagen kann.“ 

Tone n handelt nicht immer mit „Lumpen“, ſagte Amata in leiſerem 
rag „Es kommen auch gediegene Stücke vor, jener Leute Kleider, 
* da verdient man denn leicht ein Stück Geld, wenn man nicht 

ach dem Eigentumsrecht des Verkäufers fragt.“ 

i 2 verſtehe!“ af te ſich Galonbert, aufmerkſam werdend, 
1 das Geſpräch. „Ja, auf dieſe Weiſe mag Euer Geſchäft ſo übel 
icht ſein. Ich kannte eine andere Eures 

ten Renten ganz anſtändig leben konnte.“ 
Ir „Man muß ihren Namen zu erfahren ſuchen,“ flüſterte er ſeinem 
eunde zu. „Manchmal braucht man dergleichen Leute!“ 
“ Galonbert's Fla che war leer geworden und er wagte es nicht, 
apa Martin um einen zweiten Liter anzuſprechen. Amata be⸗ 
l e mit einem raſchen Blicke die e „Trinkt aus meiner 
fille ſagte ſie. „Und Euer Freund mag ſich auch ſein Glas 
5 en, heute kommt mir's nicht darauf an, eine tüchtige Zeche zu 
auchen. Bin ſo guter Laune heute, daß ich die ganze Welt um⸗ 
emen möchte. Auf Euer Wohl — Herr — wie heißt Ihr denn 
gentlich?“ 5 

„Galonbert!“ 

„Und der andere?“ 

„Silvan!“ 

j „Alſo auf euer Wohl, Galonbert und Silvan“ Und wieder 
chütiete Amata ein Glas Wein in ihre durſtige Kehle 
Ga „Du, die betrinkt ſich, von der können wir profitieren!“ raunte 
& ubert ſeinem Freunde 81 Silvan folgte dem Beiſpiele ng 
En dien und füllte ſein Glas nur mehr aus Amata's Flaſche. 
in Auster Liter wanderte auf den Tiſch und dann noch ein vierter 
nfter. 
mata ſchaute den Vagabunden mit einem weinſeligen, blöden 


chlages, die ſpäter von 
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ſtehlen? heißt das Sprüchwort, welches 


Lächeln zu und ermunterte ſie zum fleißigen Trinken, in welcher 
Beſchäftigung ſie auch nicht weit er ihnen zurückblieb. 

„Wo wohnt Ihr denn eigentlich?“ fragte Galonbert nachläſſig. 
„Wenn wir etwas für ehe Garderobe anjchaffen wollen, werden 
wir zum Dank für Eure heutige Freigiebigkeit gewiß Eure Kunden 
Kim Wir haben nicht immer einen fo leeren Beutel wie heute. 

ir lommen eben von einem Orte — nun — wo man nichts ver⸗ 
dienen kann —“ 

„Ich heiße Jeanette Ville!“ lallte Amata mit ſchwerer Zunge. 
„Wenn Ihr in der Schenke zum „roten Ochſen“, die Euch gewiß bekannt 
iſt, nach mir fragen wollt, ſo wird man Euch ſchon an mich weiſen. 
Ich gebe nicht gerne meine Wohnung an — man könnte Ungelegenheit 
davon haben. Ich wette, daß auch Ihr mir Euren Schlupfwinkel 
nicht verraten würdet. Aber jetzt will ich nur noch einen Blick in die 
Zeitung thun und dann gehe ich. 08 Papa Martin, eine Zeitung!“ 

„Oh — es geht nicht mit dem Leſen!“ brummte ſie, als man ſie ihr 
gebracht hatte. „Der Wein des Papa Martin iſt mir in die Augen 
gefahren, die Buchſtaben tanzen wie kleine ſchwarze Teufel vor mir.“ 

„Wißt Ihr nicht, ob irgend etwas neues über den Doppelmord 
entdeckt worden iſt?“ wandte ſie ſich an Silvan. „Ich leſe gar gerne 
Kriminalgeſchichten, das verſchafft einem doch ein bischen Zerſtreuung 
— um all das andere fade Zeitungsgeſchwätz kümmere ich mich nicht.“ 

„Ich dagegen bin froh, wenn ich von Kriminalbeamten und 
Unterſuchungen und dergleichen nichts höre,“ erwiderte Silvan. „Im 
Leichenhauſe waren wir beide aber trotzdem, aus Neugierde. Alt 
und Jung, Reich und Arm geht ja hin. Habt Ihr die Leichen nicht 
auch angeſehen?“ . 

„Nein — mir graut davor! Mich wundert nur, daß weder der 
Mann noch die Frau bis jetzt erkannt worden ſind. Es müſſen wohl 
Fremde fein, die nur in Geſchäften nach Paris kamen. Eine Nach— 
barin von mir war geſtern auch dort und die hörte es für gewiß, 
daß der Ermordete ein ſehr He ER Herr war, denn man hat 
ehr viel Geld und koſtbare Schmuckſachen bei ihm gefunden und auf 
einer Uhr iſt eine Grafenkrone aus Brillanten angebracht.“ 

Galonbert brach in ein lautes Gelächter aus. „Der und ein vor: 
nehmer Herr!“ rief er ſpöttiſch aus. „So wahr ich einer bin!“ 

„Woher lönnt Ihr denn das fo genau wiſſen?“ fragte Amata mit“ 
ungläubiger Miene. „Meine Nachbarin hat wohl gute Informationen, 
denn ihr Schwager iſt im Leichenhauſe angeſtellt. Jetzt werdet Ihr 
doch gewiß nicht mehr an der Wahrheit meiner Worte zweifeln!“ 

„Wenn man auch Geld und eine Uhr mit der Grafenfrone bei 
dem Toten gefunden hat, ein vornehmer Herr iſt er darum doch nicht 
geweſen,“ beharrte Galonbert. N 

„So habt Ihr ihn gekannt?“ Amata that dieſe Frage gleichgültig 
— aber fie ſenkte dabei ihre Augenlider, um ihren geſpannten, ſaſt 
ängſtlichen Blick du verbergen. 

Einen Augenblick lang war Galonbert ſichtlich in die Verſuchung 

bracht, der Kleidertrödlerin eine geheimnisvolle Mitteilung zu machen. 


e 
Plotzlich indeſſen ſchlug er ein erneutes Gelächter auf und klopfte 


Amata vertraulich auf die Schulter. „Was bildet Ihr Euch ein, 
meine Gute? Unſer eins verſteht ſich eben auch ein wenig auf Phy⸗ 
ſiognomien. Der Ermordete iſt nie und nimmermehr ein vornehmer 
Herr, ſondern ganz gewiß nur einer unſeresgleichen geweſen!“ 

Amata wußte nun, daß Galonbert den Ermordeten wirklich 
kannte, dies aber durchaus nicht zugeben wollte. Und ſie durfte jetzt 
keine Frage mehr an ihn thun, um keinen Argwohn in ihm zu erregen. 
zLaſſen wir es gut jein, Ihr mögt vielleicht auch recht haben!“ ſagte 
fie. „He, Papa Martin, wie hoch iſt meine Zeche? Ich bin ſchläfrig, 
ich will nach Hauſe!“ 


Als Papa Martins Anſprüche befriedigt waren, ſteckte Amata 
ihre Geldbörſe in ihre Taſche, aber ſo nachläſſig, daß ſie zur Hälfte 
herausragte. Ein Blick Galonbert's machte Silvan auf dieſen Umſtand 
aufmerkſam. „Ihr ſcheint nicht feſt auf Euren Füßen zu ſtehen!“ 
ſagte Silvan. „Wenn es Euch genehm iſt, ſo wollen wir Euch nach 
Haufe begleiten! Es iſt auch ſchaurig für ein Frauenzimmer, jo 
ſpät allein zu gehen.“ 0 

„Und ob mir's genehm iſt!“ rief Amata zufrieden. „Doch Ihr 
dürft nur bis an die Ecke meiner Straße mit mir gehen. Von dort 
finde ich ſchon allein nach Hauſe.“ 

5 — Ihr ſeid ſehr mißtrauiſch!“ ſagte Galonbert. „Nun 
auch recht — bis an die Ecke Eurer Straße alſo. Vielleicht treffen 
wir uns ein anderes Mal bei Martin wieder.“ | 

„Kann leicht 9 2 erwiderte Amata, während ſie mit denſelben 
die Schenke verließ. Sie ie ſich ſchwer auf Silvans Arm und 
er lenkte gar vorſorglich ihre l Schritte. 

„Fertig!“ ſagte Silvan plötzlich ſehr leiſe. Das bedeutete, daf 
Amata's Geldbbre in feine eigene Taſche gewandert war. Aud 
Amata aber verſtand den Sinn dieſes Wortes, da fie den geſchickten 
Handgriff des Taſchendiebes gar wohl gefühlt hatte. 

„Iſt Eure Straße noch weit entfernt?“ fragte Galonbert dern 
daran lag, aus dem Bereiche der Trödlerin zu kommen, ehe ſie den 
Verluſt ihrer Börſe bemerkte. a 

„Nein, Ihr könnt mich jetzt verlaſſen! Gute Nacht — ich find: 
allein nach Hauſe. Ich werde wieder einſprechen bei Papa Martin, 


+ 
denn ihr ſeid brave Geſellen. Und Amata taumelte 
ſchwankenden Schrittes davon. 

Die beiden entfernten ſich in entgegengeſetzter Richtung. Amata 
horchte eine Weile auf ihre eiligen Schritte — dann ſchlich ſie ihnen 
nach. Und hinter ihr drein kamen, in einer gewiſſen Entfernung, 
Jodelet und Martel. Es ging kreuz und quer, durch enge Gäßchen 
in ein Stadtviertel, welches nur von ärmeren Leuten bewohnt wurde. 
Silvan und Galonbert ſtanden vor einem elend ausſehenden Hauſe 
ſtill und der letztere zog den Thorſchlüſſel aus der Taſche. Amata 
beobachtete ſie von einem öffentlichen Brunnen aus, in deſſen Schatten 
ſie ſich niedergekauert hatte. Jodelet und Martel ſchlenderten nach⸗ 
läſſig an dem Thor vorüber, durch welches Silvan und Galonbert 
eben verſchwanden. Nach wenigen Minuten erſchien Licht oben an 
zwei Fenſtern des erſten Stockwerkes. 

Amata geſellte ſich am Ende der Straße zu ihren beiden Agenten. 
„Ich bleibe hier, um das Haus zu bewachen!“ flüſterte ſie dieſen 


Gute Nacht!“ 


zu. „Ihr geht, um polizeiliche Hilfe zu holen. Wir werden morgen 
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5 Schreibpulte, ſo daß die beiden Diebe ſie nicht ſehen konnten, 
ſaß Amata in ihren gewöhnlichen Kleidern. Sie wollte die Ausſagen 
Galonbert's über den Toten im Leichenhauſe mit ihren eigenen Ohren 
vernehmen. Herr von Gibray blieb einige Minuten ſtumm und heftete 
nur ſeinen kalten, durchdringenden Blick auf die beiden Diebe. 

„Wie uns der betrachtet!“ murmelte Silvan ſeinem Genoſſen zu. 


„Ich wette, er erkennt uns, wenn er nur erſt einmal in ſeinen Fo⸗ 


lianten dort geblättert hat — als Rückfällige dürfen wir uns auf 
eine hübſche Predigt gefaßt machen. Und wenn's nur das wäre!“ 

„Welcher von euch heißt Galonbert?“ fragte Herr von Gibray. 

„Ich, Herr Richter!“ ſagte der Genannte vortretend. 

„Sie ſind ein Rückfälliger, Galonbert, Sie ſind ſchon ſechsmal 
polizeilich beſtraft worden.“ 

„Ich wußt' es ja, daß er uns kennt!“ brummte Silvan. 

„Es iſt wahr, Herr Richter!“ ſagte Galonbert in kläglichem 
Tone. „Mein Gott, ich habe gar kein Glück. Andere ſtehlen jahre⸗ 


lang und werden reich dabei, ohne etwas mit der Polizei zu thun 


wiſſen, wer der Ermordete iſt.“ — Ein paar Stunden ſpäter wurden 


Silvan und Galonbert aus ihrem beſten Schlaf durch das Erſcheinen 


der Polizei geweckt. Die Geldbörſe, welche Silvan der Trödlerin 


entwendet hakte, fand ſich, unter alte Lumpen verſteckt, vor und da 


nützten denn alle ſeine Verſicherungen nichts, er habe den alten Beutel 
auf der Straße gefunden und es ſei ein einziger Frank in Kleingeld 
drinnen geweſen. Er wurde mit ſeinem treuen Freunde und Schick⸗ 
ſalsgenoſſen Galonbert in das Stadtgefängnis geführt. „Ich hab's 
ja geſagt, die alte Geſchichte!“ brummte Galonbert, während er ſich 


verdrießlich auf die harten Bretter ſtreckte, die ihm nun zum Bette 


dienten. „Wir kommen nicht mehr los von der Polizei. Dieſes 
Mal aber iſt's eine Schmach, wie geſchwind ſie uns wieder * 
haben. O die verdammte alte Hexe von einer Trödlerin! Was 
wird der Herr Unterſuchungsrichter morgen zu uns jagen?“ 
20. 
Am nächſten Morgen wurden Silvan und Galonbert in die 


Die kleine Künſtlerin. 


(Mit Text.) 


zu haben. Und ich — jobald ich nur, aus purer Not verſteht fich, 


nach einer miſerablen Geldbörſe die Hand ausſtrecke, gleich erwiſcht 
mich die Gerechtigkeit beim Rockzipfel. Nein, ich habe gar kein Glück!“ 

„Und Sie nennen ſich Silvan?“ wandte ſich Herr von Gibray 
zu dem anderen. 

„Ja — zu dienen, Herr Richter.“ 

„Sie folgen treulich Galonbert's Spuren. Auch Sie ſind ſechs⸗ 
mal verurteilt worden, immer mit ihm zugleich!“ 

„Wir ſind eben Freunde!“ 

„In der ſchönſten Bedeutung des Wortes!“ ſagte Gibray un⸗ 
willkürlich lächelnd. Er nahm eine Photographie aus der Lade ſeines 
Schreibtiſches und hielt dieſelbe plötzlich vor Galonbert's Augen. 

„Kennen Sie dieſen Mann?“ fragte er, Galonbert unverwandt 
betrachtend. f 

„Das Geſicht iſt ganz verwiſcht und undeutlich. Man möchte 
meinen, daß dies ein toter Menſch ſei!“ 
„So iſt es auch!“ rief Herr von Gibray ſcharf. „Das iſt der Er⸗ 


Kanzlei des Herrn von Gibray zum Verhöre geführt. Hinter einem | mordete, welcher ausgeſtellt iſt. Und den müſſen Sie doch wohl kennen?“ 
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„Heiligſter Gott!“ ſchrie Galonbert. „Man hat doch nicht irgend 
einen Verdacht auf uns?“ 

„Bis jetzt nicht, wenn Sie ſelber ihn nicht hervorrufen!“ ent⸗ 
gegnete Gibray ruhig. „Sie haben geſtern im Leichenhauſe geſagt, 

ah Sie den Ermordeten kennen. arum haben Sie ſpäter dem 
Polizeiagenten, der Sie über dieſen Umſtand befragte, keine Aus⸗ 
kunft gegeben?“ 7 1 

Galonbert hatte plotzlich ſeine auallung wieder gewonnen. Von 
der Seite wehte alſo der Wind? Man wollte etwas erfahren durch 
5 Aber Galonbert war nicht einer, der umſonſt ſprach. Sein 

iſſen follte ihm Vorteil bringen und ihm abgekauft werden, ſonſt 
öffnete er nicht einmal den Mund zu irgend einer Erklärung. 

„Der Polizeiagent 5 ſich geirrt!“ brummte er. „Ich kenne den 
Toten nicht, habe nie behauptet, daß ich ihn kenne. Uebrigens ſchreckt 
es mich nicht mehr, wenn man uns auch irgendwie verdächtigt. Die 
beiden Mordthaten ſind am 20. Dezember verübt worden. An dieſem 
Tage waren wir auf der Reiſe nach Paris, von unſerem letzten Gefängnis 
her. Wir ſind erſt am 21. Dezember frühmorgens hier angekommen. 

ir haben uns alſo vor einer e nicht zu fürchten“ 

Herr von Gibray ſah ein, daß der Angriff von dieſer Seite aus 

Er mußte 852 zu einem Opfer entſchließen, wenn er 
etwas erfahren wollte. „Hört 5 beide an!“ ſagte er. „Ihr ſeid 
heute Nacht auf einem friſchen Diebſtahl ertappt worden. Als Rück⸗ 
fällige kommt ihr nicht los unter vierzehnmonatlichem Gefängnis und 
meh polizeilicher Ueberwachung, das wißt ihr.“ 
„Nur zu gut!“ ſagte Galonbert ingrimmig. \ 
„Und dieſe polizeiliche Ueberwachung iſt das Schlimmſte, die 
bringt einen immer wieder in's Verderben. Man kann ja keinen 
freien Atemzug thun!“ ſagte Silvan. 
„Wohl denn!“ fuhr Herr von u fort. „Sagen Sie mir, 


nutzlos war. 


wer der Ermordete iſt und ich werde vielleicht die gerichtliche Prozedur 
wider euch beide abſchneiden und euch in 

„Geben Sie uns Ihr Wort darauf?“ Herr 
Galonbert haſtig. 

„Ja — vorausgeſetzt, daß Sie mich mit keiner Lüge abfertigen, 
was ja die Unterſuchung Ihrer Ausſagen zeigen wird.“ 

„O, dem Gerichte gegenüber ſpricht er immer nur die pure Wahr 
heit!“ beteuerte Silvan. 0 

„Ja, nur die Wahrheit!“ ſagte auch Galonbert. „Ich muß von 
mir zu erzählen anfangen. Es war, im Jahre 1859, als ich mit 
Silvan zum erſtenmal bei einem kleinen Diebſtahl ertappt und zu 
n nad Kerkerſtrafe verurteilt wurde. Auf meinen armen 


Freiheit jegen laſſen!“ 
ichter?“ fragte 


Silvan machte die Sache damals einen ſo tiefen Eindruck, daß er 
in ein gefährliches Nervenfieber verfiel und ſeine ganze Strafzeit 
im Wa 11 95 1 Ich aber wurde in das Gefängnis 


von Poiſſy überführt. Ich langweilte mich furchtbar ohne Silvan 
und da Fi ich mich denn aus bloßem Bedürfnis irgend einer 
Kamerad 


und wegen eines verübten Meuchelmordes feſt ſaß. Er war ſonſt 
ein guter Kerl und vertrieb mir die Zeit dur reif ſchönen Erzäh⸗ 
lungen, denn er hatte ſchier die ganze Welt durchreiſt. Eines nun 
während eines trübjeligen Regenwetters, kamen wir auf den Gedanken, 
uns gegenſeitig zu tätowieren zum Andenken an unſere geſchloſſene 

Freundſchaft. Sie erraten nun ſchon, Herr Richter, daß Guſtav Perrier 
und der Ermordete eine und dieſelbe Perſon iſt und daß ich ihn an 
der Tätowierung au feinem, Arme erkannte. Zum Beweis meiner 
Worte kann Ihnen dienen, daß ich die gleiche Tätowierung aufzu⸗ 
weiſen habe, wie der arme Perrier.“ 

Galonbert entblößte ſeinen rechten Vorderarm und Herr von 
Gibray erblickte genau dieſelbe Narbe, die ihm bei dem Ermordeten 
ſo viel zu denken ee Pert I 

Haben Sie Guſtav Perrier Ar Ihrer Entfernung aus Poiſſy 
wiedergeſehen?“ fragte Herr von Gibray. 

„Erſt geſtern, auf den Brettern des Leichenhauſes!“ 

„Wiſſen Sie ſonſt etwas von ihm auszuſagen, von 1 Ver⸗ 
a oder Freunden, durch die wir weitere Aufſchlüſſe erhalten 
önnten?“ 6 

„Verwandte hatte er, jo viel er mir ſagte, keine,“ verſetzte Galonbert. 
„Freunde — hm ja — jeine Verbündeten, wovon einer mit ihm als 
ſein . bei dem Morde gefangen ſaß. Ein zweiter kam 
einmal zu ihm nach Poiſſy. Von den anderen erzählte er mir nur 
und nannte mir ihre Namen.“ 

„Er hatte alſo viele 2 1 70 77 5 — dieſer Perrier?“ 

„Er gehörte einem geheimnisvollen Bunde an,“ ſagte Galonbert. 
„Jetzt, da er tot iſt, kaun ihm meine Er ja nicht mehr ſchaden, 
und ich leiſte der Polizei gern einen Dienſtl“ 

„Wie viele Mitglieder zählte jener Bund?“ fragte Gibray begierig. 

„nf, err Richter.“ 

YET wiſſen Sie die Namen von allen?!“ 
I 


aft an einen Elena an, der Guſtav Perrier mi 
e 


„Ja! 

„Wie hieß alſo derjenige, der mit Perrier gefangen ſaß?“ 

„Michael Bermont, De Richter. Ein ſchöner, alete 
der ſich wenig mit Perrier abgab und viel noblere 

„Und die anderen?“ 


anieren hatte.“ 
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Galonbert tippte an feine Stirne, wie um feinem Gedächtnis 
nachzuhelfen. „Verdier, hieß der eine!“ ſagte er langſam — „jetzt 
nennen wir Bermont und Perrier, macht drei — der vierte Chauvin 
— und der fünfte — Peter Lar — Peter Lartig, ganz recht!“ 
peter Lartig!“ ſchrie Herr von Gibray af Er mäßigte ſich 
indeſſen ſogleich wieder, um dem Diebe nicht zu verraten, wie wichtig 
die gemachten Ausſagen für die Polizei waren. 

„Wiſſen Sie nicht, zu welchem Zwecke ſich jene Bande eigentlich 
gebildet hatte?“ fragte er ruhig. 

„Um zu ſtehlen, au rauben, zu betrügen im großen — und auch 
um zu morden, wenn der Mord bezahlt wurde. Perrier erzählte mir, 
daß Peter Lartig eine junge Gräfin in Paris ermordet hatte im 
ierten eines 01 0 en Grafen und nun einen Jahresgehalt von 
viertauſend Rubel dafür bezog.“ 3 

„Und warum ließ der ruſſiſche Graf die junge Frau ermorden?“ 
fragte Herr von Gibray haſtig. „Hat Ihnen Perrier nichts davon 
anvertraut!“ 

„Es war eine Privatrache!“ erwiderte Galonbert. „Der Graf war 
in die junge Gattin ſeines beſten Freundes verliebt und verſuchte, 
ft ur Scheidung von ihrem Gemahl zu bewegen. Sie hielt aber 
ſtandhaft an dich erſten Ehe feſt und drohte, ihrem Manne die ver⸗ 
uber en Abſichten ſeines Freundes zu enthüllen. Halb aus Zorn 
über ſeine mißlungenen Abſichten und 15 aus Furcht vor der Ent⸗ 
deckung ließ der ruſſiſche Graf dann 

der Welt ſchaffen.“ 

„Und wie hie weg bon der Bande, der einmal zu Perrier 
nach Poiſſy kam?“ fragte Herr von Gibray, feine ganze Bewegung 
über ſo wichtige Mitteilungen . verbergend. 
„ Verdier, Herr Richter. Er ſchlich ſich, als Prieſter verkleidet, 
in das Gefängnis und wollte Perrier einen Brief übergeben, er wurde 
aber dabei erkappt und ergriff mit großer Geſchicklichkeit die Flucht, 
ehe der Aufſeher, der ſeine Manipulation bemerkt hatte, um Hilfe 
rufen konnte.“ 8 

„Sie haben Verdier geſehen?“ fragte Herr von Gibray. 

„Ja — ich war auch gerade im Hofe des Gefängniſſes gegen⸗ 
wärtig und ſah wie Verdier, ſeinen langen Prieſterrock in die Höhe 
nehmend, an den erſtaunten Wachen vorbei, durch das Thor auf die 
Straße ſtürzte! 

„Könnten Sie ihn wiedererkennen?“ 

„Ich glaube ja — trotzdem ſo viele Jahre ſeitdem vergangen 
ind. Er hatte ein ſcharf markiertes Geſicht, das ſich ſehr leicht in 

as Gedächtnis prägte.“ 

„Von Chauvin und Lartig kennen Sie nur die Namen?“ 

„Ja, Herr Richter!“ 

„Gut, Ihr beide könnt in eure Zellen zurückkehren. Wenn die 
gemachten Ausſagen 0 wahr befunden werden, dann weiß ich euch 
auch zu belohnen. Adieu für jetzt!“ 

eh hatten die beiden Diebe die Kanzlei verlaſſen, als Amata 
lebhaft aus ihrem 9 hervortrat. „O, welche wichtigen Ent⸗ 
deckungen!“ rief ſie erſchüttert aus. „Ich ſagte es ja gleich, daß 
1 0 Lartig und dem Do 3 eine innige 1 beſtehen 
ann. Guſtav Perrier N nch zum Verräter an dem Bunde geworden 


ie arme Dame durch Lartig 


und Lartig hat ihn beſtraft dafür. Und auch die ermordete Frau 
mag ſich gegen die Verbrecherbande in irgend einer Weiſe verfündigt 
haben. Und ich bin es nun gewiß, daß ich nur nach einem Verbrecher 
zu ſuchen habe, und das iſt Lartig.“ 

„Ob wohl gegenwärtig mehrere Angehörige des Bundes in Paris 
find, oder nur Lartig?“ ſagte Herr von Gibray. 

„Um das zu erfahren, haben wir die Hilfe jenes Galonbert 
nötig!“ erwiderke Amata. „Er kennt Bermont und Verdier — ich 
kenne Lartig! — Wenn ich mit Galonbert vereint ſuche, iſt es doch 
ſehr wahrſcheinlich, daß wir einen von den dreien finden? Und haben 
wir nur ein Mitglied des Bundes in unſeren Händen, ſo werden 
wir ſchon den Aufenthalt der übrigen erfahren. Weit ſchwerer wäre 
es für mich, den einzigen Lartig, dieſes Chameleon, das I in tauſend 
Formen verändert, zu entdecken.“ 

„Ah — Sie denken daran, Silvan und Galonbert für den 
A ne anzumerben und zur Derfolgung des Bundes der Fünfe 
zu benützen?“ fragte Herr von Gibray. „Dieſe Idee hat ihre Vorteile 
und dergleichen 9 1 oft gehe. Sie ru pin ſich eben die 
h n des Polizeidirektors und des Juſtizdelegaten zu Ihrem 

lane zu verſchaffen ſuchen.“ Amata nickte. Und es dauerte keine 
volle Stunde, ſo hatten die betreffenden Perſönlichkeiten auch ſchon 
ihre Einwilligung in Amata's a gegeben. Sie ließ ſich 
nun im Beiſein des Polizeidirektors die beiden Diebe vorführen. 

Weder Galonbert noch Silvan erkannten in der anſtändig ge⸗ 
kleideten und würdig ausſehenden Frau die Kleidertrödlerin vom 
vorigen Abend. e und neugierig blickten ſie nur auf den 

olizeidirektor, der über ihr Los zu entſcheiden hatte. „Ihr ſeid 
eide frei — aber unter einer Bedingung!“ ſagte der Beamte mit 
ziemlicher Freundlichkeit. KR 

„Sprechen Sie, Herr Polizeidirektor,“ antwortete Galonbert 
demütig. „Ich und Silvan thun alles für die Polizei!“ 

„Nun wohl — das könnt ihr gerade jetzt beweiſen, denn die 


derlegt oder verloren haben. J 


Bedingun w . 2 . 2 5 
ing für eure Freilaſſung iſt, daß ihr gegen einen anſtändigen 
wehalk in den Free eintreten müßt, was natürli bie Not- 
Naa einſchließt, allen euren früheren, verbrecheriſchen Neigungen 
ſagen.“ 
O welches Glück!“ riefen die beiden wie aus einem Munde. 


Und Galonbert ſetzte noch hinzu: „Wir haben keinen anderen Wunſch, 


as ehrliche Leute zu werden! Und wenn wir nur erſt ein ſicheres 
rot zu eſſen haben, ſo ſoll's daran nicht fehlen. Wir erklären uns 
ganz zu Dienſten der hohen Polizei!“ 
Ar werdet unmittelbar diefer Frau hier untergeordnet ſein!“ 
ſagte ber Polizeidirektor. „Sie leiſtet der Polizei ſehr hohe und 
unbezahlbare Dienſte und ihr müßt ihr gehorchen in allem und jedem.“ 
„Um ſo beſſer!“ ſchmunzelte Silvan. „Ein Frauenregiment iſt 
wenigſtens nie gar ſo ſtreng!“ 
„Findet a heute nachmittag hier ein!“ ſagte der Polizeidirektor. 
Ich werde euch anſtändige Kleider und einen Monatsgehalt verab- 
folgen laſſen. Sucht euch auch eine Wohnung in einem unverdächtigen 
dauſe. Und nun Adieu.“ Die beiden Freunde machten mit hoch⸗ 
. Mienen eine Schwenkung nach der Thüre. 
die e Wie gut war's, daß uns die Polizei bei dem Börſendiebſtahl auf 
le Spur gekommen iſt,“ ſagte Galonbert zu Silvan. „Ohne das wäre 
wohl nie die Gelegenheit gekommen, meine Auskunft über den Toten 
o teuer zu bee Eine Anſtellung beim Gerichte — einen guten 
ehalt, anſtändige Kleider, nichts mehr von der Polizei zu fürchten 
zu haben, ſondern ſelber Polizei ſpielen — weißt Du, Sildan, 05 
etwas Schönes hab' ich mir nicht einmal im Traum eingebildet. Es 
lebe unſer neues Amt! Wir werden ieh pa Jäger fein, Silvan, 
und nicht mehr das arme, verfolgte und halb zu Tode gehetzte Wild!“ 


21. 


mi war von 3 Ausfluge nach Vie⸗ſur Braifnes, jenem 
Dorfe, wohin Dharville ſeine Nichte Felicitas zur Erziehung gegeben 
atte, wieder nach Paris zurückgekehrt und verfügte ſich ſogleich zu dem 
alſchen Kapitän van Brook. Er fand wie gewöhnlich auch Verdier dort. 
Die Verbündeten ſchienen Moritz ſchon mit großer Ungeduld erwartet 
zu haben. „Nun, mein lieber Freund, — was haben Sie ausgerichtet!“ 
rief ihm Lartig begierig entgegen Haben Sie das Mädchen gefunden?“ 
„Leider nicht!“ erwiderte Moritz unzufrieden. „Und ich bringe 
gen rn nhaltspunkt, um fie zu ſuchen, als eine armjelige 
otographie!“ 0 
„Wie? rief Verdier niedergeſchlagen. 
22 „Die Frau, welche das Kind großzog, hatte ich bald gefunden!“ 
erichtete er „Dergleichen Leute kleben feſt an der Erdſcholle, 
= der fie geboren wurden. Sie beſitzt ein hübjches Haus — die 
zeute, bei denen ich Erkundigungen über ſie einzog, ſagten, daß ſie 
ih ihr Vermögen mit dem Aufziehen kleiner Kinder erwor⸗ 
ri Bu. Ich aber dachte eat an Dharville's 30,000 Franken, 
Er enen die gute Frau wohl wie mit ihrem . umgegangen 
sa und ich hatte nicht falſch geraten. Die Alte chend dis in 
* knochen hinein, als ich ſie nach Felicitas fragte, und dabei den 
raufſchein des Mädchens als meine Legitimation vorwies. Sie 
berchet ganz ſicher, daß ſie nun Rechenschaft über die Verwendung 
es Geldes ablegen müßte. 900 that aber nichts dergleichen, ſondern 
2 ) „Ach Herr!“ ſtotterte die Alte. „Das 
5 ädchen iſt nicht mehr in meinem Haufe. Sie hatte Luft, ihr Glück 
1 der Welt zu verſuchen. Und ich hielt ſie nicht zurück, 
a ich einſah, daß = hübſches Geſicht und ich feine Art nich in 
unſer Dorf zu den Bauern paßte. Sie iſt ſchon vor ſechs Jahren 
nach Paris gegangen und hat dort als Kammermädchen gedienk. Sie 
ſchrieb mir auch noch einigemal und ſchickte mir ihre Photographie. 
eit zwei Jahren aber hat ſie gar nichts mehr von 70 hören laſſen 
— ich fürchte, fie iſt nicht ade am Leben, das gute Geſchöpf, ſonſt 
ütte fie gewiß nicht ihre Pflegemutter vergeſſen!“ Ich begehrte die 
tiefe des Mädchens und ihre 0 u ſehen. Das Bild 
brachte die Alte auch gleich zum Vorſchein, die Briefe aber wollte ſie 
derlegt f war weit entfernt, das zu glauben, 
enn = weiß, daß Landleute die wenigen Briefe, die fie empfangen, 
gleich | eliquien aufbewahren. Ich rückte deshalb mit Drohungen 
bezüglich der 30,000 Franken in's Feld und gleich darauf bekam ich 
ie verlangten Briefe zu ſehen. Ich begriff gar leicht, warum die 
Alte mich dieſelben nicht hatte leſen laſſen wollen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 0 


wollte nur Felicitas ſehen. 


Wie die erſten Poſt-S ‚urkaffen- und die Voſt- 
Nenten-Verſicherungen enkſtanden find. 
Von E. König. (Fortſetzung.) 
RK 17. Mai 1861 wurde der Geſetzentwurf, betitelt: „Akte, be⸗ 
treffend vermehrte Erleichterungen beim Deponieren kleiner 
Sparkaſſeneinlagen mit Rückzahlungen, die von der Regierung garan⸗ 


tiert werden,“ eſetz. Die wer oſt⸗Sparkaſſen datieren vom 16. 
September 1861. Die Ausdehnung des Inſtituts auf Irland und 


! 
Schottland erfolgte am 3. und 17, Februar 1862. Im Jahre 1869 
befanden ſich in runder Summe 2100 Poſtſparkaſſen in England, 
Wales un un den Inſeln, 500 in Irland und 400 in Schottland. 
Einige der Gro 10 beſaßen damals ſchon mehrere ſolcher Kaſſen, ſo 
Edinburg 5, Dublin 12, Liverpool 10, Birmingham 16 und Briſtol 7. 

Von der ganzen Anzahl Poſt⸗Sparkaſſen waren nur 161 nach 
einem im März erſtatteten Berichte vorhanden, denen es an Einlegern 
fehlte, und biete Zahl beſchränkte ſich faſt ausſchließlich auf die kleinen 
ländlichen Bezirke und ſolche Sparkaſſen, die erſt ganz kurze Zeit in 
Thätigkeit waren. N 

Im März 1864 betrug die Zahl der Einleger bereits 461,505, 
von denen 403,560 in England, 14,713 in Wales wohnten. Zu der⸗ 
ſelben Zeit war der Totalbetrag des der Poſtverwaltung anvertrauten 
Geldes 5,955,774 Pfd. St. Sechs Monate ſpäter, im September 1864, 
war die Totalſumme der 1 ſchon 2,130,000 mit einem Geſamt⸗ 
geldbetrage von 6,940,000 Pfd. St. Bis zu demſelben Zeitpunkte 
waren 2,452,000 Pfd. St. zurückgezahlt worden und zwar in 460,000 
verſchiedenen Beträgen. Danach betrug das 3 der Einleger 
im September die Summe von 4,488,000 Pfd. St. 

Die am meiſten befriedigenden Thatſachen in Bezug auf die neuen 
Sparkaſſen waren ſonach folgende: 

1) daß der größere Teil der empfangenen 7,000,000 00 0 St. ein 
neues Kapital darſtellte, erzeugt aus Erſparniſſen, welche die alten 
Sparkaſſen verabſäumt hatken, an ſich zu ziehen, und 

2) daß die Poſt⸗Sparkaſſen eine weit größere Zahl Einleger 
aufzuweiſen hatten, als die Sparkaſſen des alten Syſtems. Dies wurde 
durch die Thatſache bewieſen, daß das in den neuen Sparkaſſen ange⸗ 
ſammelte Geld, obgleich es nur den zehnten Teil der in den alken 
Sparkaſſen deponierten Summe ausmachte, durch ein Fünftel der An⸗ 

ahl jener Einleger niedergelegt worden war, und daß ferner der durch⸗ 
bene Betrag eines Depoſitums 3 Pfd. 5 Schill. bei den neuen, 
agegen 4 Pfd. 9 Schill. bei den alten Sparkaſſen war. 5 

ährend der Jahre 1863 und 1864 ſchloſſen etwa 60 alte Spar⸗ 
tassen ihre Geſchäfte und floß darauf ein Teil des Geldes den Poſtſpar⸗ 
aſſen zu. 5 5 
Das Verfahren der neuen Poſtſparkaſſen Englands war ebenſo 
einfach als 1 N 

Beim Einzahlen des erſten Depoſitums wurde und wird noch dem 
Einleger ein Kontobüchlein (Sparkaſſenbuch) eingehändigt, in welches 
ſein Name, ſeine Wohnung und ſein Stand eingetragen ſind. 

Alle erforderlichen Befimmungen ind in Hefe, Buche angegeben. 
Der Betrag jeder Einlage wird en Poſtmeiſter verzeichnet und 
ein Abdruck des Tagesſtempels der Poſtanſtalt beigefügt. 

Beim Schluſſe der Tagesgeſchäfte mußte der Poſtmeiſter dem 
General⸗Poſtmeiſter in London eine vollſtändige Nachweiſung aller 
Einlagen, welche bei ſeiner Poſtanſtalt gemacht, liefern. 

it umgehender Poſt erhielt jeder Einleger ein Anerkenntnis 
in Geſtalt eines beſonderen 1 vom General-Poſtamt, wodurch 
der General⸗Poſtmeiſter für den Betrag verantwortlich wurde. Wenn 
dieſe en une nicht innerhalb 10 Tagen einging, jo war eine 
Anfrage zu erlaſſen. ; 

Schon die Ausfertigung der Anerkenntniſſe jeder einzelnen Ein⸗ 
lage für die Poſtanweiſungs⸗Bureaus der drei Königreiche würde für 
ein Privatunternehmen eine Herkulesarbeit geworden ſein und nam⸗ 
hafte Portokoſten verurſacht haben. Beim Poſtdepartement dagegen 
wird dieſe Arbeit mit wunderbarer Leichtigkeit bewältigt, und die ganze 
e in Sparkaſſenangelegenheiten bildet nur eine unmerk⸗ 
liche Welle im Strome des Poſtverkehres der Nation, welcher all⸗ 
nächtlich in dem Gebäude von St. Martin (im General-Poſtamte zu 
London) zuſammenflutet. — 

Wünſcht ein Einleger etwas von ſeinem Gelde zurückzuziehen, ſo 
wendet er ſich an die nächste Poſtanſtalt um das e Formu⸗ 
lar und füllt letzteres ordnungsmäßig aus. Mit umgehender Poſt erhält 
er ſodann eine Ermächtigung (warrant), durch welche der näher bezeich- 
nete Poſtmeiſter autoriſtert wird, den verlangten Betrag zu zahlen. 

In dieſer Weise bieten die Poſtſparkaſſen ganz beſondere Vor⸗ 
teile. Beiſpielsweiſe kann ein Einleger, welcher nach der Hauptſtadt 

1 ub mit einer kleinen, rechtzeitig 1 l Notiz an die 

etreffende Behörde in London von ſeinem 725 nun eingelieſerten 
Betrage ſo viel erhalten, als er gebraucht. Eine andere Perſon, die 
von einer Stadt zu einer anderen verzogen iſt, kann ohne irgend eine 
Ausgabe und ohne irgend eine Beläftigung, als die derten 
einer kleinen Notiz, chr Konto auf den neuen Wohnort übertragen 
und dort genau unter denſelben Umſtänden fortführen laſſen, als es 
bisher geſchehen war. 

Schon im Jahre 1863 wurde hiervon häufig Gebrauch gemacht: 
Es wurden 20,872 Einlagen und 15,842 Zurückziehungen unter dieſen 
Umſtänden bewirkt, nämlich an Orten, an denen ſich der Einleger 
nur zeitweiſe N / i 

ine der erſten Einlagen, welche am Tage der Eröffnung der 
Poſtſparkaſſe gemacht war, wurde in der darauffolgenden Woche in 
einer anderen Stadt inen agen Der Einleger war Menagerie⸗ 
beſitzer, welcher mit an wilden Tieren verſchiedene Städte bejuchte, 

Die Bequemlichkeiten, welche durch die Poſtverwaltung in dieje 


13 ' * 4 1 
ſind einzig in 


Weiſe geboten werden, ihrer Art und das von der 
1 Nase Verwaltung angenommene Syſtem iſt ſo trefflich, daß die 
komp e Berechnungen auf leichte Art ausgeführt werden können. 
Am Ende jedes onats werden die Rechnungen der betreffenden 
Poſtſparkaſſen, wel e mit einander in Verbindung getreten waren, 
hinſichtlich des Hinzutritts oder des Abgangs an Poſitionen verglichen, 
welche Arbeit die Verwaltung in den Stand ſetzt, eine ſehr wertvolle 
Kontrolle über den Stand ihrer umfangreichen Geſchäfte auszuüben. 


1 5 (Schluß folgt.) 
UAnſere Bilder. 
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Ein Hochgebirgsſee. Unter den eigentümlichen wunderbaren Schönheiten 
der Hochgebirgsnatür, wie fie ſich uns in unſeren Alpen darbietet, nehmen 
die kleineren Seen, welche ſich 5 dicht unter den höchften Kämmen der 
Alpen finden, eine hervorragende Stelle ein. Umſtarrt von himmelhohen 
ſchroffen Felſenwänden, genährt von Gletschern und Schneefeldern, umlagert 
von gewaltigen Felſenblöcken, welche der Einfluß der Atmoſphärilien von 
den benachbarten Kämmen losgeriſſen oder das ewig bewegliche Eis der 
Gletſcher heruntergetragen hat, ſpiegeln dieſe tief dunkelblauen, in der Nähe 
grünlich ſchillernden de Gewaſſer die ſtillen Nadelwälder an den Hängen 
und die leuchtenden Firnen und Gletſcher und liegen in ernſter ſtiller Groß⸗ 
artigkeit und Emſamkeit fo weltvergeſſen da, daß ſich kein Beſchauer des 
tiefſten Eindrucks von ſtummer Ehrfurcht g 


de ville dar, welches ſeitdem wieder neu aufgebaut worden und im Rohbau 
ziemlich vollendet iſt; die andere ſtellt den ebenfalls durch die Kommune 
rößtenteils niedergebrannten Juſtizpalaſt dar, welcher vormals von den 
eiten der Merovinger bis auf Franz I. den Herrſchern von Frankreich zur 
Wohnung diente. Die untere Vignette links zeigt die Kirche St. Auguſtin, 
nach den Plänen von Baltard 1860 —68 in neuromaniſchem Stile erbaut; 
auf der Vignette rechts iſt die reichverzierte Kirche des Val de Grace, ur⸗ 
h die Kirche der gleichnamigen Abtei, welche Anna von Oeſterreich 
zum Dank für die Geburt ihres Sohnes Ludwig des XIV. ſtiftete, eine 
der ſchönſten Bauten der Spätrenaiſſance in Parts, von verſchiedenen ber 
rühmten Architekten erbaut und namentlich wegen ihrer prächtigen, 40 Meter 
hohen Kuppel bewundert. O. M. 


L 


S 

— Ein Großer, welcher ſich ſelbſt mit der Kunſt abgab, und nicht 
ſchlecht zeichnete und malte, zeigte einſt einiges von ſeiner Arbeit dem be⸗ 
rühmten Pouſſin. Dieſer betrachtete es aufmerkſam und ſagte dann: „Gnä⸗ 
diger Herr! um ein Künſtler zu werden, fehlt Ihnen nur ein wenig — Armut.“ 

— Ein Männchen, klein von Körper, aber groß von Geiſt, ließ ſich be⸗ 
reden, an einer Verſchwörung teil zu nehmen. Nach reiferer Ueberlegung fand 
er indeſſen, daß die Unternehmung nicht nur ungerecht, ſondern auch gefaͤhrlich 
ſei, und verlangte von dem Bunde abzugehen. Die Freunde redeten ihm zu, 
aber er blieb ſtandhaft. Als man ihn um die Urſache fragte, antwortete er: 
„Ihr ſeid große ftattliche Männer; auch um einen Kopf kleiner habt ihr immer 
f 0 5 noch eine ſchöne Große; wenn ich aber um 


erwehren kann. Kein Singvogel belebt 
dieſe Dede, kein Fiſch dieſe dunklen Ge⸗ 
wäſſer, kaum ein Adler und Geier ſchwebt 
hie und da über ihre Oberfläche hin und 
ſpiegelt ſich darm. Der Goſauſee im Salz⸗ 
kammergut, der Hinterſee beim Königsſee, 
der Eibſee an der Zugſpitze find. ſolche 
Seen, und hinterlaſſen in jedem Beſucher 
den unvergeßlichſten Eindruck. Auch im 
Himalaya⸗Gebirge in Indien kommen ſolche 
Hochgebirgsſeen vor, und heißen in der 
poeſievollen Sprache der Inder ebenſo ſchön 
wie finnig „Gottesaugen“. O M. 
Die kleine Künſtlerin. „Was ein Häk⸗ 
chen werden will, das krümmt ſich ſchon bei 
Zeiten,“ möchten wir mit dem Sprichwort 
ſagen, wenn wir die liebliche Kleine be⸗ 
trachten, welche auf unſerem hübſchen 
Bildchen am Boden liegend ihre erſten 
ungelenken Verſuche im Zeichnen macht. 
Dieſe ſind noch ſo naiv und unbeholfen, 
daß ſie noch nicht einmal eine Ahnung 
darüber erlauben, ob die Kleine im Laufe 
der Jahre es in der Kunſt noch zu etwas 
bringen wird. Hoffen und wünſchen wir, 
daß ihr die Probe We werden möge, 
daß fie lieber dereinſt eine brave wirt: 
ſchaftliche Hausfrau als eine mittelmäßige 
Künſtlerm werde. Denn ſo ſehr wir auch 
all den jungen Damen, welche ſich der 
Kunſt widmen, wohlwollen und ihnen von 
Herzen alles Gute wünſchen, ſo lehrt doch 
die Erfahrung, daß nur ſehr wenige und 
ganz beſonders begabte Frauen es in der 5 
Kunſt zu einer Meiſterſchaft bringen, daß die meiſten im Wettbewerb mit den 


—— 0 


blind zu laden.“ 


Männern ſehr überflügelt werden und Gefahr laufen, ein unbefriedigtes Leben 
Für die meiſten Künſtlerinnen 


und ein unbefriedigtes Streben einzutauſchen. 
hat das Regiſter ihres Könnens ein Loch und ſie erſtreben nur zuviel. Glücklich 
diejenigen, welche ſich beſcheiden, nur dem e zu dienen oder in 
den untergeordneten Fächern der Kunſt ihren Wir ungskreis zu ſuchen und es 
zu einer pekuniär lohnenden Fertigteit zu bringen. O. M. 
Panorama von Paris. Die Weltſtadt Paris mit ihren zwei Millionen 
Einwohnern iſt ein Anziehungspunkt für Menſchen aus aller Herren Länder 
und hoch intereſſant nicht nur wegen a vielen herrlichen Bauwerke aus 
alter und neuer Zeit, die zum Teil wieder prächtiger aus der Brandflätte 
der Kommune von 1871 erſtanden ſind, ſondern auch weil darin das ganze 
geiſtige Leben Frankreichs und der Reichtum der Nation ſich konzentriert. 
Unſer vorſtehendes Bild nun vereinigt in ſeinen Vignetten die Anſichten von 
einigen der denkwürdigſten Gebäude der franzöſiſchen Hauptſtadt. Die oberſte 
Vignette gibt eine Anficht der uralten Notre-Dame⸗Kirche von vorn, in welcher 
ſchon im Jahr 754 Pipin der Kurze als König gekrönt wurde und auch 
Napoleon I. ſich die Kaiſerkrone aufſetzte und ſich von Papſt Pius VII. 
ſalben ließ. Der jetzige Bau ſtammt in ſeinen Hauptzügen aus den Jahren 
1160 bis 1235, und die 40 Meter breite Hauptfaffade, welche unfere erſte 
Vignette darſtellt, zeigt uns in ihr eine der bedeutendſten und ſtilvollſten 
aller gotiſchen Kathedralen, voll ſtrenger Einfachheit und vollendetem Adel. 
Unſere zweite Vignette gidt eine Anſicht der Notre⸗Dame von hinten mit dem 
ſchönen kräftigen Chorſchluß und dem baumbepflanzten Place Notre-Dame. 
Das Oval-Mittelbild darunter gibt die Anſicht des von Garnier erbauten 
Neuen Opernhauſes, einer der koſtbarſten und reichſten Prachtbauten des 
heutigen Paris. Die kleine 1 8 links zeigt den ſchönen gotiſchen Turm 
der abgebrochenen ehemaligen Kirche St. Jaques de la Boucherie, welcher 
von 1508 22 erbaut worden iſt; die Vignette rechts gibt die Anſicht des 
von Ballu erbauten modernen gotiſchen Glockenturmes (der Kirche St.- Ger⸗ 
main! Auxerrois) am Louvreplatz. Von den beiden unteren Mittelvignetten 
ſtellt die eine das unter der Kommune eingeäſcherte Stadthaus oder Hotel 


Humorige 


\ 
— „Rekrut Posziſchill, was treiben Sie denn? Warum 
laden Sie, Mondkald, mit geſchloſſenen Augen aM i 
— „Herr Leutnant, meld’ g'horſamſt, hab'ns ja befohlen, 


1 einen Kopf kleiner werden ſollte, ift gar 
nichts mehr mit mir anzufangen.“ 
„„Cakonismas. Als ein Verbrecher ſich im 
Gefängnis aufgehängt und der Richter den 
Gefangenenwärter darüber mit den Worten 
zur Rede geſtellt hatte: „Verdammt! iſt er 
tot?“ — erwiderte der Schließer: „Ja, 
tot und verdammt!“ 
| — Ein einfaches Rezept wider kalte 
Füße bemerken wir im Saarbrücker „Berg⸗ 
manns⸗Kalender.“ Manu ſtelle ſich langſam 
und wiederholt auf die Zehenſpitzen. Durch 
dieſes Verfahren werden alle Muskeln des 
Fußes angeſpannt. Durch die Förderung 
des Blutumlaufes kehrt die Wärme in die 
Fußſpitzen zurück. S. 


Vergißmeinnicht. 


Ich kenn ein liebes Blümchen, 
Das prangt auf grüner Au, 
Als wär herabgeſunken 
Ein Stück vom Himmelsblau. 
So lieblich, klar und helle 
Am kühlen Quell es lacht, 
Als wär herabgefallen 
Ein Stern in ſtiller Nacht. 
Es glänzt wie Liebchens Augen 
So unſchuldsvoll und mild, 
Und ſeh ichs, muß ich denken 
Stets an ihr Engelbild. 

A. Herden. 


Problem Nr. 31. 
Von Schulden, 


Auadrat-Aufgabe. 


Folgende Buchſtaben richtig zuſang. 
mengeſtellt, ergeben 1) eine Stadt in 
Böhmen, 2) eine Stadt in Deutichland, 
3) einen Nebenfluß des Main, 4) eine 
Stadt in Ungarn. 
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Körper Dir; 
Meln Zweites gebrauchſt Du zum Schu, 
ſowohl, als zur Zier; 
Mein Ganzes zum Schutze wohl iſt gemacht, 
Doch blühe ich auch in farbiger Pracht. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


5 
4 
— 2 
31 I 
Rütfel. 2 4 
Mein Erſtes nennet ein Glied an Deinem 11] 2 


9 
E 


Weiß. 


Matt in 4 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Arltmogriphs: 1) Glapſtone. 2) Ebert. 3) Ophit. 4) Rüſtow. 5) Golpſchmidt. 
6) Jviza. 71 Eklogit. 80 Nab — Georgien; — des Logogriphs: Maft, Miſt. Most 


Jeder Nachdru aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtraf rechtlich verfolgt. 


Redaktion von C. A. 1 U in Stuttgart. 
ud von Greiner & Pfeiffer u Stuttgart. 


